Batya Gur
So habe ich es mir nicht vorgestellt

Batya Gur (* 20. Januar 1947 in Tel Aviv, Israel; † 19. Mai 2005 in Jerusalem, Israel) war eine israelische Schriftstellerin, Journalistin und Literaturwissenschaftlerin.
Die Autorin wurde 1947 in Tel Aviv geboren, studierte Literatur und arbeitete zunächst als Lehrerin und Journalistin, bevor sie auf den Rat ihres Mannes, einem Psychoanalytiker, hin mit dem Schreiben von Kriminalromanen begann und mit ihren Inspektor-Ochajon-Romanen weltweiten Ruhm erlangte. Sie ist die erste israelische Autorin, die mit Kriminalromanen bekannt wurde. „So habe ich mir es nicht vorgestellt“ ist ihr fünftes Buch, jedoch das erste, das nicht im Krimigenre angesiedelt ist.

Oft zeigt Batya Gur in ihren Romanen die Seelenzustände und Entwicklungen ihrer Figuren auf, vielleicht wurde sie vom Beruf ihres Ehemannes dazu inspiriert. 

Schon mit dem Titel des Buches und dem vorangestellte Zitat aus dem Gedicht von Natan Zach: „So habe ich es mir nicht vorgestellt, dass die Dinge so sind. Pläne, Träume - und plötzlich eine Biegung im Weg“ und natürlich der Handlung des vorliegenden Romans weist Batya Gur auf einen Wendepunkt im Leben der Protagonistin.
Die Hauptperson des Romans, die 43-jährige Gynäkologin Dr. Jo’ela Goldschmidt, führt nach außen ein erfülltes Leben. Sie ist glücklich verheiratet, hat drei wohlgeratene Kinder und auch ihr beruflicher Aufstieg in einer Jerusalemer Klinik ist unaufhaltsam. Ihre Intuition hat ihr schon oft bei Patienten, auch in kritischen Situationen, geholfen. Jeder Tag, ob im Beruf oder in der Familie, bestätigt ihr die erworbene Anerkennung. Jeder ihrer Auftritte, ob am OP-Tisch oder am Krankenbett, ist geplant. Ihr Leben ist ein geschlossenes System, das jede Störung von außen vorausschauend meidet. Plötzlich aber wird die sonst so rational denkende und organisierte Ärztin durch drei aufeinanderfolgende/ineinander hergehende Geschehnisse aus ihrer vermeintlichen Sicherheit herausgerissen. 
Als ein ultraorthodoxes jüdisches Mädchen namens Henia sich bei der Ärztin einer Untersuchung unterzieht und Jo’ela bei ihr keine Gebärmutter findet, weiß sie, dass diese Diagnose Henia in ihrer Welt des ultraorthodoxen Judentums als heiratsunfähig brandmarken würde. Nach der Untersuchung wirken Mutter und Tochter jedoch verschreckt und es macht nicht den Anschein, als würde die Jugendliche nochmals zu einer Folgeuntersuchung kommen. Die 43-jährige kann jedoch an nichts mehr anderes denken als an die physischen Anomalien der 17-jährigen Henia, ist besessen davon sie gründlich zu untersuchen, herauszufinden, was mit dem Mädchen nicht stimmt und davon ihr zu helfen. Darum macht sich die Gynäkologin, natürlich in passender Kleidung, auf den Weg ins ultraorthodoxe Stadtviertel Mea Shearim, um mit den Eltern nochmals über das Problem und die Dringlichkeit einer weiteren Untersuchung zu sprechen. Als jedoch wiederum keine Reaktion von den Eltern kommt, lauert sie dem Mädchen vor der Schule auf, um mit ihr Kontakt aufzubauen. Doch dieses läuft verschreckt weg. Das zeigt aber, wie besessen Jo’ela von der Jugendlichen Henia ist. Durch ein Gespräch mit dem Rabbiner des Mädchens erfährt Jo’ela später, dass, obwohl das Mädchen medizinischer Hilfe bedarf, es irgendwo aufs Land abgeschoben wurde.
Die zweite Begebenheit, die die Hauptperson des Romans aus der Fassung bringt, ist ein Autounfall während des Ausparkens. Der Dokumentarfilmregisseur Jo’el, der ihren Wagen „gestreift“ hat, fährt sie nach dem Zusammenstoß nach Hause. Im Auto bemerkt sie, dass sie den Mann anziehend findet. Einige Tage nach dem Unfall ruft Jo’el sie an und sie treffen sich in einem Café in der Stadt, in dem sie auch wieder diese sexuelle Spannung spürt, obwohl sie eigentlich glücklich verheiratet ist und mit einer Affäre alles kaputt machen würde.

Das dritte Ereignis bzw. den Höhepunkt setzt kurze Zeit später schließlich ein Studienfreund und Kollege im Krankenhaus, der Jo'ela nach einer vermeidbaren Todgeburt erst verständnisvoll Unterstützung anbietet, nur um ihr dann in der Konferenz, in der man über den Fall spricht, erbarmungslos in den Rücken zu fallen. Die ehrgeizige Ärztin kann sich diesen Hinterhalt nur mit Eifersucht erklären, da sie früher als der Kollege befördert wurde und er ihr den Karrieresprung zur Chefärztin missgönnt.
All diese Vorkommnisse führen zum Zusammenbruch der Welt Jo’elas und sie fällt in eine Art Depression bzw. vergräbt sich in eine tiefe Krise, liegt im verdunkelten Zimmer und weint sich die Augen aus. Sie weiß selbst nicht, was mit ihr los ist - sie, die sonst immer alles unter Kontrolle hat und die ist, die man um Rat fragt. Hila, ihre langjährig beste Freundin, versucht sie aus dieser Lethargie geduldig wieder hinauszuführen. 
Einige Tage verbringt sie in Trauer, ist zornig über diese Biegung im Leben, bis sie beherzt das Leben wieder aufzunehmen beginnt.

Die Lebensgeschichte der Gynäkologin Dr. Goldschmidt endet wie begonnen: Mit ärztlicher Intuition rettet sie im letzten Moment einem ungeborenen Kind das Leben. Der Dokumentarfilmer ist wie eine Gewitterwolke verschwunden, Henia lebt nach wie vor irgendwo auf dem Land und der intrigante Kollege bewundert wieder die Tüchtigkeit und Geschicklichkeit Jo’elas, so dass ihrer baldigen Berufung als Chefärztin nichts mehr im Wege steht.
Der Roman „So habe ich mir er nicht vorgestellt“ von Batya Gur ist meist aus Sicht der Hauptperson, Dr. Jo’ela Goldschmidt, geschrieben. Aber kleine Teile erlebt man als Leser auch aus Sicht der besten Freundin Hila, ihrer Mutter oder des kindlichen Ichs der Gynäkologin.
Es wird ein israelisches Frauenschicksal in allen Details beschrieben und die Rahmenbedingungen des Buches vermitteln ein Bild vom Alltagsleben in Jerusalem, dem ultraorthodoxen Stadtviertel Mea Shearim und Israel. Des Weiteren bekommt man Einblicke in die Arbeit einer israelischen Gynäkologin, die sich im Gegensatz zu einer österreichischen dahingehend unterscheidet, dass man bei uns nicht so oft Konfrontationen/Konflikte mit sehr religiösen Menschen und ihren Unzulänglichkeiten hat.

Zuweilen hatte ich jedoch Mühe, diesen Roman aufmerksam zu lesen. Er plätschert so vor sich hin, die Autorin umkreist und untermalt kurze Episoden im Jetzt mit sehr langatmigen Geschichten von früher oder von ihren Angehörigen und Freunden. Für mich war dies meist nur ein „Blabla“ und ist für den weiteren Fortlauf der Geschichte in keinster Weise wichtig.

Außerdem vermisste ich den Spannungsbogen der Jahre zwischen Kindheit und der nun 43-jährigen Heldin. Unbeantwortet bleibt auch, warum und wie aus dem einst lesehungrigen, phantasievollen, aber einsamen Kind die tüchtige, disziplinierte, eine nur der Vernunft gehorchende Frau wurde. Dies sind Gründe, wieso ich an der Sinnhaftigkeit dieser Rückblenden zweifle.

Das Buch hat mich nicht gefesselt und daher brauchte ich eher lang, um es zu lesen. Ich kämpfte mich sozusagen durch, merkte auch, wie ich im Lesen Zeilen übersprungen habe, weil es so fad war und ich mir dachte: „Komm doch endlich zum Punkt!!“
